
Die Deutschen leben in einer alternden
Welt. Immer mehr über Sechzigjährige
stehen immer weniger unter Zwanzig-
jährigen gegenüber. Knapp 25 Prozent
der Bevölkerung in Deutschland sind
sechzig Jahre und älter – und nur 21 Pro-
zent sind jünger als zwanzig Jahre. In
den nächsten vierzig, fünfzig Jahren
steigt der Anteil der über Sechzigjähri-
gen auf 35 bis 38 Prozent, jener der unter
Zwanzigjährigen wird aller Voraussicht
nach auf 16 bis 17 Prozent sinken. Dieser
demografische Wandel, auf den Wissen-
schaftler bereits vor drei Jahrzehnten
aufmerksam machten, wurde von der
Politik lange nicht zur Kenntnis genom-
men. Immerhin hat 1992 der zwölfte
Deutsche Bundestag eine Enquete-Kom-
mission „Demografischer Wandel – He-
rausforderungen unserer älter werden-
den Gesellschaft an die Einzelnen und
die Politik“ eingesetzt, die 1994 zu Ende
der Wahlperiode einen ersten Zwischen-
bericht vorlegte, der allerdings in der
Öffentlichkeit kaum Beachtung fand.
Der dreizehnte Deutsche Bundestag hat
sodann die Kommission „Demografi-
scher Wandel“ erneut eingesetzt mit
dem Ziel, zu den Themenbereichen Ar-
beitsmarkt und Wirtschaft, soziale Siche-
rungssysteme, Familie und soziale Netz-
werke sowie zu Fragen der Migration
und Integration Daten zu sammeln und
Prognosen zu stellen. Dieser sehr diffe-
renziert erarbeitete Bericht von 880 Sei-
ten wurde im Oktober 1998 der Bundes-
tagspräsidentin übergeben, konnte aber
zu Ende der Wahlperiode nicht hinrei-

chend diskutiert werden. Ein ähnliches
Schicksal erlitt der nur knapp 700 Seiten
starke Abschlussbericht, den die 1999
vom vierzehnten Bundestag erneut ein-
gesetzte Kommission im März 2002
übergeben hatte.

Offenbar sind diese drei Berichte und
äußerst gründlichen Datensammlungen
in der Ablage verschwunden, denn in der
nun folgenden fünfzehnten Wahlperiode
wurden erneut Kommissionen eingesetzt,
die sich mit den sozialen Sicherungssys-
temen zu befassen haben. Dass der Bereich
der sozialen Sicherung eine besondere He-
rausforderung und eine sehr schwer lös-
bare Aufgabe ist, hat man endlich begrif-
fen. Es klafft ein Loch bei der Rente, in den
Krankenkassen, bei der Pflegeversiche-
rung. In der Öffentlichkeit wird dafür na-
hezu ausschließlich der demografische
Wandel oder „die Vergreisung unserer
Gesellschaft“, die zunehmende Langle-
bigkeit verantwortlich gemacht und da-
mit mehr oder minder der älteren Bevöl-
kerung die Schuld in die Schuhe gescho-
ben, indem man über „Rentenlast“ und
„Pflegelast“ stöhnt.

Ältere Menschen werden als „Sünden-
böcke der Nation“ gebrandmarkt, wenn
zum Beispiel von Professorenseite die
Forderung erhoben wird, 75-Jährige und
Ältere von bestimmten medizinischen
Leistungen wie Dialyse et cetera auszu-
schließen.

Noch haben die Kommissionen ihre
Arbeit nicht beendet, da jagen jeden Tag
andere Gerüchte durch die Medien und
verunsichern die Bürger dieses Landes,

Seite 40 Nr. 406 · September 2003

Eine Diskussion um die
Generationengerechtigkeit

Herausforderung 
alternde Gesellschaft
Ursula Lehr

406_40_46_Lehr  22.08.2003  14:22 Uhr  Seite 40

Verwendete Mac Distiller 5.0.x Joboptions
Dieser Report wurde automatisch mit Hilfe der Adobe Acrobat Distiller Erweiterung "Distiller Secrets v1.0.5" der IMPRESSED GmbH erstellt.
Sie koennen diese Startup-Datei für die Distiller Versionen 4.0.5 und 5.0.x kostenlos unter http://www.impressed.de herunterladen.

ALLGEMEIN ----------------------------------------
Dateioptionen:
     Kompatibilität: PDF 1.3
     Für schnelle Web-Anzeige optimieren: Nein
     Piktogramme einbetten: Ja
     Seiten automatisch drehen: Nein
     Seiten von: 1
     Seiten bis: Alle Seiten
     Bund: Links
     Auflösung: [ 2540 2540 ] dpi
     Papierformat: [ 586 752 ] Punkt

KOMPRIMIERUNG ----------------------------------------
Farbbilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 400 dpi
     Downsampling für Bilder über: 600 dpi
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel: Wie Original Bit
Graustufenbilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 400 dpi
     Downsampling für Bilder über: 600 dpi
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: ZIP
     Bitanzahl pro Pixel: Wie Original Bit
Schwarzweiß-Bilder:
     Downsampling: Ja
     Berechnungsmethode: Bikubische Neuberechnung
     Downsample-Auflösung: 1200 dpi
     Downsampling für Bilder über: 1800 dpi
     Komprimieren: Ja
     Komprimierungsart: CCITT
     CCITT-Gruppe: 4
     Graustufen glätten: Nein

     Text und Vektorgrafiken komprimieren: Ja

SCHRIFTEN ----------------------------------------
     Alle Schriften einbetten: Ja
     Untergruppen aller eingebetteten Schriften: Nein
     Wenn Einbetten fehlschlägt: Abbrechen
Einbetten:
     Immer einbetten: [ ]
     Nie einbetten: [ ]

FARBE(N) ----------------------------------------
Farbmanagement:
     Farbumrechnungsmethode: Farbe nicht ändern
     Methode: Standard
Geräteabhängige Daten:
     Einstellungen für Überdrucken beibehalten: Ja
     Unterfarbreduktion und Schwarzaufbau beibehalten: Ja
     Transferfunktionen: Entfernen
     Rastereinstellungen beibehalten: Nein

ERWEITERT ----------------------------------------
Optionen:
     Prolog/Epilog verwenden: Nein
     PostScript-Datei darf Einstellungen überschreiben: Ja
     Level 2 copypage-Semantik beibehalten: Ja
     Portable Job Ticket in PDF-Datei speichern: Ja
     Illustrator-Überdruckmodus: Ja
     Farbverläufe zu weichen Nuancen konvertieren: Ja
     ASCII-Format: Nein
Document Structuring Conventions (DSC):
     DSC-Kommentare verarbeiten: Ja
     DSC-Warnungen protokollieren: Nein
     Für EPS-Dateien Seitengröße ändern und Grafiken zentrieren: Nein
     EPS-Info von DSC beibehalten: Ja
     OPI-Kommentare beibehalten: Nein
     Dokumentinfo von DSC beibehalten: Ja

ANDERE ----------------------------------------
     Distiller-Kern Version: 5000
     ZIP-Komprimierung verwenden: Ja
     Optimierungen deaktivieren: Nein
     Bildspeicher: 524288 Byte
     Farbbilder glätten: Nein
     Graustufenbilder glätten: Nein
     Bilder (< 257 Farben) in indizierten Farbraum konvertieren: Ja
     sRGB ICC-Profil: sRGB IEC61966-2.1

ENDE DES REPORTS ----------------------------------------

IMPRESSED GmbH
Bahrenfelder Chaussee 49
22761 Hamburg, Germany
Tel. +49 40 897189-0
Fax +49 40 897189-71
Email: info@impressed.de
Web: www.impressed.de

Adobe Acrobat Distiller 5.0.x Joboption Datei
<<
     /ColorSettingsFile ()
     /LockDistillerParams false
     /DetectBlends true
     /DoThumbnails true
     /AntiAliasMonoImages false
     /MonoImageDownsampleType /Bicubic
     /GrayImageDownsampleType /Bicubic
     /MaxSubsetPct 100
     /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
     /ColorImageDownsampleThreshold 1.5
     /GrayImageFilter /FlateEncode
     /ColorConversionStrategy /LeaveColorUnchanged
     /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
     /ColorImageResolution 400
     /UsePrologue false
     /MonoImageResolution 1200
     /ColorImageDepth -1
     /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /PreserveOverprintSettings true
     /CompatibilityLevel 1.3
     /UCRandBGInfo /Preserve
     /EmitDSCWarnings false
     /CreateJobTicket true
     /DownsampleMonoImages true
     /DownsampleColorImages true
     /MonoImageDict << /K -1 >>
     /ColorImageDownsampleType /Bicubic
     /GrayImageDict << /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.9 >>
     /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated (SWOP) v2)
     /ParseDSCComments true
     /PreserveEPSInfo true
     /MonoImageDepth -1
     /AutoFilterGrayImages false
     /SubsetFonts false
     /GrayACSImageDict << /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.9 >>
     /ColorImageFilter /FlateEncode
     /AutoRotatePages /None
     /PreserveCopyPage true
     /EncodeMonoImages true
     /ASCII85EncodePages false
     /PreserveOPIComments false
     /NeverEmbed [ ]
     /ColorImageDict << /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.9 >>
     /AntiAliasGrayImages false
     /GrayImageDepth -1
     /CannotEmbedFontPolicy /Error
     /EndPage -1
     /TransferFunctionInfo /Remove
     /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
     /EncodeColorImages true
     /EncodeGrayImages true
     /ColorACSImageDict << /HSamples [ 2 1 1 2 ] /VSamples [ 2 1 1 2 ] /Blend 1 /QFactor 0.9 >>
     /Optimize false
     /ParseDSCCommentsForDocInfo true
     /GrayImageDownsampleThreshold 1.5
     /MonoImageDownsampleThreshold 1.5
     /AutoPositionEPSFiles false
     /GrayImageResolution 400
     /AutoFilterColorImages false
     /AlwaysEmbed [ ]
     /ImageMemory 524288
     /OPM 1
     /DefaultRenderingIntent /Default
     /EmbedAllFonts true
     /StartPage 1
     /DownsampleGrayImages true
     /AntiAliasColorImages false
     /ConvertImagesToIndexed true
     /PreserveHalftoneInfo false
     /CompressPages true
     /Binding /Left
>> setdistillerparams
<<
     /PageSize [ 595.276 841.890 ]
     /HWResolution [ 2540 2540 ]
>> setpagedevice



ganz besonders die ältere Generation, die
von den verschiedenen Sparvorschlägen
mehrfach betroffen zu sein scheint: Ren-
tenkürzungen beziehungsweise „Null-
runden“, die nicht einmal einen Infla-
tionsausgleich ermöglichen, Zuzahlung
bei Arztbesuchen und Medikamenten,
Leistungskürzungen bei Zahnbehand-
lungen, Erhöhung der Beiträge in die
Pflegekassen und dergleichen mehr. Dass
diese Gerüchte nicht gerade die Konsum-
freudigkeit der heute noch zum Teil recht
wohlhabenden Rentnergeneration erhö-
hen, liegt auf der Hand.

Die meisten der Rentner und Pensio-
näre sind durchaus bereit, durch eigene
Beiträge zur Lösung der misslichen finan-
ziellen Lage in Deutschland beizutragen,
doch sie wollen endlich wissen, womit sie
in Zukunft rechnen müssen. Sie sind kei-
neswegs so egoistisch, wie es von manchen
Jüngeren behauptet wird. Sie haben im
Laufe ihrer Biografie gelernt, sich einzu-
schränken, sich mit wenig zufrieden zu ge-
ben – vielleicht mehr als andere Gene-
rationen. Viele der älteren Rentner kennen
die Inflation der zwanziger Jahre, die 
Depression und den Bankenkrach der
dreißiger, Arbeitslosigkeit, Krieg, Aus-
bombung, Flüchtlingselend und extrem
schlechte Wohnsituationen. Sie haben, wie
biografische Studien zeigen, nur einen
Hauptwunsch: dass es ihren Kindern bes-
ser geht. Alle Untersuchungen zeigen,
dass gerade der heutigen Rentnergenera-
tion das Wohl ihrer Kinder und Kindes-
kinder am Herzen liegt, für die sie im pri-
vaten Rahmen schon heute sehr viel tun –
sei es durch finanzielle Unterstützung,
durch Sachleistungen oder durch Betreu-
ungsleistungen.

Die Wurzel aller Übel?
Hinweise auf den demografischen Wan-
del dienen häufig als Ausrede für das Zu-
sammenbrechen der Sicherungssysteme.
Das ist eine sehr einseitige Sicht. Dieser
demografische Wandel findet statt in ei-

ner Zeit struktureller Veränderungen, in
einer Zeit des wirtschaftlichen Wandels,
des rapiden technischen und sozialen
Wandels und auch in einer Zeit des Wer-
tewandels, der zum Teil für die niedrige-
ren Geburtenraten verantwortlich zu ma-
chen ist.

Die Ausdehnung der Jugendzeit und
die Vorverlegung des Seniorenalters trotz
besserer Gesundheit und vorhandener
Kompetenz führen zu einer Verkürzung
des eigentlichen aktiven mittleren Er-
wachsenenalters.

Zunächst einmal existiert eine verlän-
gerte Jugendzeit: Nicht mit fünfzehn Jah-
ren tritt man in das Berufsleben ein, son-
dern im Durchschnitt erst mit 25 Jahren!
In den ersten Jahrzehnten des letzten
Jahrhunderts wurde man früher ein-
geschult, ging acht Jahre zur Volksschule,
kannte noch keine Berufsschulen, und
der Besuch weiterführender Schulen war
nur wenigen vergönnt, Mädchen zu-
nächst gar nicht. Man war mit fünfzehn
Jahren berufstätig und hat in die Renten-
kassen und in die Krankenkassen einge-
zahlt. Heute zahlt man erst in einem weit
späteren Lebensalter nach Abschluss der
Ausbildung (das erste Universitätsexa-
men erfolgt in Deutschland durchschnitt-
lich mit 28 Jahren!) voll in die Renten-
und Krankenkassen ein. Ein Teil des
„Rentenlochs“ dürfte mit den fehlenden
Beiträgen Jüngerer zu erklären sein, 
aber auch mit den fehlenden Beiträgen
vieler älterer Erwerbsfähiger, die auf-
grund der derzeitigen Situation am Ar-
beitsmarkt keine Arbeit finden. Im Jahr
2001 waren nur 36,8 Prozent aller 55- bis
64-Jährigen in Deutschland im Erwerbs-
leben, während es beispielsweise in Nor-
wegen knapp siebzig Prozent, in der
Schweiz und in Schweden 67,1 Prozent
waren.

Die leeren Rentenkassen sind nicht pri-
mär ein demografisches, sondern ein
wirtschaftliches und ein gesellschaftli-
ches Problem! Man ordnet den Menschen
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bis 35 den Jugendgruppen zu, zählt ihn ab
45 zu den „älteren Arbeitnehmern“, gibt
ihm ab fünfzig keine Berufschancen mehr
und schiebt ihn ab 55 zu den Senioren.
Das eigentliche aktive mittlere Erwach-
senenalter wird von beiden Seiten be-
schnitten und schrumpft dadurch auf
fünfzehn bis zwanzig Jahre zusammen.
Trotz gegenteiliger wissenschaftlicher Er-
kenntnisse wird der ältere Arbeitnehmer
als leistungsgemindert eingestuft! 

Das negative Altersbild ist in dieser
Gesellschaft weit verbreitet. Wie sehr
wird jeder „Generationswechsel“ gelobt,
jede „Verjüngung der Mannschaft“ ge-
priesen! Es bedarf jedoch in der Gesell-
schaft, in der Wirtschaft und in der Ar-
beitswelt sowie in der Politik des Mitein-
anders aller Generationen! Es bedarf der
spezifischen Kompetenz der Älteren: ih-
rer Erfahrung, ihres Wissens um soziale
Zusammenhänge. Es bedarf aber auch
der Dynamik und Risikofreude der Jün-
geren, die nach Veränderung drängen –
Jung und Alt sowie die mittlere Genera-
tion werden gebraucht.

Später Berufsanfang und frühes Berufs-
ende führen zu erheblichen Belastungen
der Sozialkassen. Neben dem demografi-
schen Wandel spielen andere Faktoren
eine bedeutsame Rolle, wie zum Beispiel
– eine Wirtschaftspolitik, die Arbeit

schafft,
– eine Bildungspolitik, die bei kürzeren

Ausbildungszeiten zu gefragten Quali-
fikationen führt,

– eine kontinuierliche Personalplanung
mit über das ganze Berufsleben verteil-
ter Fortbildung, die ältere Arbeitneh-
mer und somit Humankapital im Ar-
beitsleben behält, anstatt sie „freizuset-
zen“.
Und noch etwas trägt zu der Ableh-

nung Älterer auf dem Arbeitsmarkt bei:
Manche Schutzgesetze wirken sich hier
negativ aus, zeigen Bumerang-Effekte. Ist
es nicht besser, als Fünfzigjähriger eine
Anstellung ohne Kündigungsschutz zu

haben, als mit Kündigungsschutz arbeits-
los zu sein?

„Generationengerechtigkeit“
Der Ruf nach „Generationengerechtig-
keit“ durchdringt alle politischen Diskus-
sionen der Gegenwart. Doch was ist „Ge-
nerationengerechtigkeit“? Sie wird fast
ausschließlich unter finanziellen Aspek-
ten diskutiert. Die vorauszusehende Be-
völkerungsentwicklung führt dazu, dass
bei steigenden Pro-Kopf-Ausgaben und
sinkender Anzahl der Beitragszahler die
Beiträge in der Sozialversicherung stei-
gen müssen. Während in der Kranken-
und Pflegeversicherung auch die Rentner
Beiträge zahlen, wird die Rentenversiche-
rung ohne eine direkte Beteiligung der
Rentner zum größten Teil aus den Beiträ-
gen der jeweils aktiven Generation finan-
ziert. Diese „aktive Generation“ reduziert
sich – nicht nur aus demografischen, son-
dern auch aus wirtschaftlichen Gründen,
die für einen verspäteten Berufsanfang
und ein vorgezogenes Berufsende verant-
wortlich zu machen sind. Natürlich ist es
verständlich, dass die 25- bis 59-Jährigen,
die im Arbeitsleben stehen, über zu hohe
Belastungen klagen und „Generationen-
gerechtigkeit“ einfordern. Aus dem Drei-
Generationen-Vertrag ist ein Fünf-Gene-
rationen-Vertrag geworden. Die mittlere
Generation zahlt manchmal für zwei Ge-
nerationen, die noch nicht im Berufsleben
stehen (mancher dreißigjährige Student
hat sein Kind im Kindergarten), und oft
für zwei Generationen, die aus dem Be-
rufsleben ausgeschieden sind. Doch diese
belastete mittlere Generation sollte we-
nigstens bedenken, dass manche Rentner
von heute gar nicht freiwillig in Rente gin-
gen, sondern von Vorruhestand, Früh-
pensionierung, Altersteilzeit und derglei-
chen Gebrauch gemacht haben, um den
Jüngeren einen Arbeitsplatz zu sichern,
was dann tatsächlich kaum der Fall war. 

Wenn von „Generationengerechtig-
keit“ die Rede ist, sollten neben der finan-
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ziellen Belastung auch andere Aspekte
bedacht werden. Biografische Studien von
Männern und Frauen, die in den ersten
vier Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts
geboren sind, also der heute über Sech-
zigjährigen, zeigen eine große Benachtei-
ligung der älteren Generation. Sie sind in
Zeiten aufgewachsen, die weit härter 
waren als die heutige. Armut, Einschrän-
kung und Verzicht zogen sich wie rote 
Fäden durch viele Lebenslaufschilderun-
gen. Bildungsmöglichkeiten waren einge-
schränkt – nicht nur für Frauen; selbst für
eine Lehre musste man zahlen. Heutige Se-
nioren hatten weit weniger Bildungs- und
Weiterbildungs-Chancen! In diesem Land
wurde noch nie so viel für die Bildung der
jüngeren Generation ausgegeben wie
heutzutage. Das ist auch gut so, weit mehr
Mittel werden noch benötigt – doch sei
diese Tatsache wenigstens erwähnt.

Schwerstarbeit und wenig Freizeit
Viele der heutigen Rentner waren 45 Jahre
berufstätig – einen Zeitraum, den die jün-
gere Generation von heute nur sehr selten
erreichen wird! Die älteren Rentner kann-
ten noch die Sechzig-Stunden-Woche, be-
stimmt aber die 48- und die 45-Stunden-
Woche! Für sie war der Samstag ein voller
Arbeitstag; bis 1957 stand ihnen ein tarif-
lich festgelegter Jahresurlaub von zwölf
Tagen zu, Samstage mit eingerechnet! 
Wer von der jüngeren Generation heute
möchte damit tauschen?

Schwere Arbeit und fast keine Freizeit
bestimmten bei den heutigen Rentnern
das junge und mittlere Erwachsenenalter
– abgesehen von politisch düsteren Zu-
kunftsaussichten, von Kriegs- und Nach-
kriegsjahren, in denen man doch zur Fa-
miliengründung Ja sagte. Sie haben drei,
vier und manchmal mehr Kinder auf die
Welt gebracht, trotz Krieges und schwie-
riger Nachkriegszeit, trotz Hungersnot
und Wohnungsnot und sehr trister Zu-
kunftsaussichten. Sie haben ihre Kinder
ohne Azubi-Gehalt und BAföG  groß-

gezogen. Diese Generation ist nicht für
den demografischen Wandel verantwort-
lich zu machen. Ihr ist auch nicht 
für eine „Überalterung“ der Gesellschaft,
die zu einer finanziellen Überforderung
der jungen Menschen führen kann, die
Schuld zuzuweisen. Sie hat Kinder, doch
oft keine Enkelkinder. Diese Gesellschaft
hat nicht zu viele alte Menschen, sondern
zu wenige junge; sie leidet an einer „Unter-
jüngung“. Aus dieser Unterjüngung er-
wächst die Gefahr der finanziellen Über-
forderung der jungen und mittleren Ge-
neration, die eigene Kinder ablehnte und
nun um ihre spätere Rente bangt.

Gründe des Geburtenrückganges
Noch zu Beginn dieses Jahrhunderts hat-
ten Kinder vielfach „instrumentellen“
Charakter: Sie wurden als persönliche Al-
terssicherung erlebt, sie wurden als Ar-
beitskraft für Haus und Hof gebraucht
und als „Stammhalter“ sehr geschätzt
(„Der Wunsch nach dem Sohn ist der Va-
ter vieler Töchter“ – lautet ein altes
Sprichwort). Diese Funktionen entfallen
heutzutage. Die Alterssicherung hat die
Gesellschaft übernommen, eine Arbeits-
kraft für Haus und Hof ist dank tech-
nischer Entwicklungen nicht mehr nötig,
„Kinderarbeit“ sogar verboten. Und
schließlich kann auch die Tochter heute
ihren Namen an die folgende Generation
weitergeben, was sehr zu begrüßen ist.
Heute haben Kinder vielmehr „expressi-
ven“ Charakter, das heißt, sie werden als
Ausdruck positiv erlebter Zweisamkeit
gesehen, als Ausdruck zukunftsgerichte-
ter Lebensweise; sie sind weit häufiger
„Wunschkinder“, als dies früher der Fall
war. Eine Politik allerdings, die Kinder
nur als „Kostenfaktor“ diskutiert und die
„Familienlasten“ hervorhebt, wird damit
keinesfalls die Bereitschaft zum Kind er-
höhen. Warum wird so selten vermittelt,
dass Kinder Freude machen, eine Berei-
cherung im Leben der Eltern sind, auch
wenn sie manche Opfer abverlangen?
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Wie arm sind doch diejenigen Männer
und Frauen, die Kinder ablehnen!

Doch die Zurückhaltung bei der Fami-
liengründung hat noch andere Ursachen.
Die in die gesellschaftliche Akzeptanz von
„Ehen ohne Trauschein“ der heutigen  Zeit
verlängerte Jugendzeit bis in das vierte Le-
bensjahrzehnt hinein wirkt sich sicherlich
negativ auf Eheschließung und Familien-
gründung aus. Da deswegen Ehen heute
oft jenseits der Dreißig geschlossen wer-
den, sind auch schon vom Biologischen
her erhöhten Kinderzahlen Grenzen ge-
setzt. Und während in der ersten Hälfte
des letzten Jahrhunderts die junge Frau so
lange im Elternhaus geblieben ist, bis ge-
heiratet wurde, verlässt sie heute meistens
mit etwa zwanzig Jahren die elterliche
Wohnung – sei es zur Berufsausbildung,
zum Studium oder zur Berufstätigkeit 
an einem anderen Ort. So erlebt sie heute
eine längere Zeit des Alleinwohnens, der
zunehmenden Verselbstständigung, der
Entwicklung von Individualität, von ei-
genen Gewohnheiten und Eigenheiten.
Das Wohnen im Elternhaus verlangte An-
passung an andere; die früher direkt 
erfolgende Anpassung an den Partner und
sehr bald auch an Kinder war für die Frau
damals selbstverständlich. Wenn man
aber einmal mehrere Jahre, oft zehn bis
zwölf Jahre, allein gelebt hat, einen eige-
nen Lebensstil entwickelt hat, dann fällt
schon die Anpassung an einen dauernden
Partner nicht leicht, geschweige denn an
Kinder, die doch eine erhebliche Umge-
staltung des Alltags verlangen. Dies ist
eine Ursache dafür, dass viele junge Men-
schen heute das Single-Dasein vorziehen
und dass, wenn sie einmal heiraten, dann
oft das ursprünglich gewünschte zweite
Kind nicht mehr kommt. Diese ausge-
prägte Individualität dürfte, neben einer
zunehmenden allgemeinen gesellschaft-
lichen Akzeptanz,  eine Ursache für die
steigenden Scheidungsraten sein.

Die Entwicklung des selbstständigen
Lebens junger Leute wird sich heute

kaum rückgängig machen lassen. Und
damit ist auch für die Zukunft eine eher
pessimistische Prognose im Hinblick auf
Geburtenzahlen gegeben. Eine Erhöhung
familienpolitischer Leistungen ist wün-
schenswert – aber sie ist kein Instru-
ment der Bevölkerungsentwicklung.
Eine Erhöhung des Kindergeldes, so
wünschenswert sie auch ist, wird nicht
zu einem Anstieg der Geburtenrate bei-
tragen. Einen wenigstens geringen posi-
tiven Einfluss darauf dürfte lediglich die
Schaffung von Möglichkeiten für eine
größere Vereinbarung von Beruf und Fa-
milie haben.

Rentner als Wirtschaftsfaktor
Ältere Menschen werden heute in der Öf-
fentlichkeit nur als Kostenfaktor disku-
tiert, als „ökonomisch Inaktive“. Dies ist,
wie Winfried Schmähl, Wirtschaftswis-
senschaftler an der Universität Bremen,
kürzlich nachgewiesen hat, eine sehr ein-
seitige Sicht. Zunächst ist festzustellen:
Diese Gesellschaft hat (noch) eine sehr
wohlhabende Rentnergeneration, wenn-
gleich es eine kleine Gruppe von vor al-
lem Frauen über 75 Jahren gibt, die sehr
zu rechnen hat. Der Anteil der Rentner
unter allen Sozialhilfe-Empfängern ist auf
sechs Prozent zurückgegangen.

Die Kaufkraft der heutigen Rentner 
ist groß, auch wenn zurzeit eine gewisse
Zurückhaltung geübt wird. Das frei ver-
fügbare Haushaltseinkommen der über
Fünfzigjährigen ist höher als das der un-
ter Fünfzigjährigen. Schätzungen zufolge
verfügen die über Sechzigjährigen mo-
natlich über fünf bis 7,5 Milliarden Euro
Kaufkraft. Das Deutsche Institut für Wirt-
schaftsforschung ermittelte im Jahr 2000
ein Vermögen von 1065 Milliarden Euro.

Schmähl wendet sich mit Recht dage-
gen, Ältere einseitig als „ökonomische Be-
lastung“ zu sehen, und begründet dies
unter anderem so:
1. Sehr viele Ältere haben eine positive

Sparquote, bilden also Vermögen und
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beteiligen sich damit am Prozess der
Wertschöpfung.

2. Auch Arbeit, die nicht als Erwerbsar-
beit ausgeführt wird (Kinderbetreu-
ung, Pflege, Ehrenamt) ist eine ökono-
mische Aktivität.

3. Ältere sind eine starke Konsumenten-
Gruppe.

4. Ältere sind Steuerzahler, und damit
beteiligen sie sich nicht unerheblich an
der Finanzierung von Staatsausgaben.

5. Intrafamiliäre Transfers fließen vor-
wiegend von den Älteren zu den Jün-
geren.
So wurde im 1996 durchgeführten „Al-

ters-Survey“ ermittelt, dass ein Drittel der
Vierzig- bis 85-Jährigen familiäre Trans-
fers leistet, die zu 84 Prozent den Kindern
zufließen.

Wie aber steht es mit den Gesundheits-
kosten, deren Anstieg man mit der Zu-
nahme der älteren Bevölkerung begrün-
det? Nur der im Erwerbsleben Stehende
zahlt den vollen Kassenbeitrag in die ge-
setzliche Krankenversicherung. Mit der
Verkürzung des Berufslebens sind die
Probleme der Kassen bereits vorpro-
grammiert. Doch auch hier wirkt der Ge-
nerationenvertrag: In jüngeren Jahren
zahlt man weit mehr ein, als man Leistun-
gen abruft, und finanziert damit die Be-
handlung der Krankheiten der älteren
und jüngsten Generation. Dagegen zahlt
man im höheren Alter weniger ein, bean-
sprucht aber höhere Leistungen. Gäbe es
eine gut funktionierende Wirtschaft, we-
niger Arbeitslose, früheren Eintritt ins Be-
rufsleben und die Möglichkeit, bis 65 oder
länger weiterzuarbeiten, dann würden
sich die Probleme weniger verschärft stel-
len.

Die Verteuerung im Gesundheitswe-
sen kommt aber auch dadurch zu Stande,
dass der enorme medizinische Fortschritt,
der ja allen Generationen zugute kommt,
bezahlt werden muss. Freilich, man hat
festgestellt, dass der Mensch die letzten
zwei Jahre vor seinem Tode die Kranken-

kassen am meisten belastet, allerdings
trifft das weniger für die über Neunzig-
jährigen, verstärkt jedoch für die Zwan-
zig- bis Vierzigjährigen zu. Faktisch ster-
ben mehr ältere als jüngere Menschen, so-
dass zwar pro Kopf weniger, in der
Summe aber wesentlich mehr für die älte-
ren Menschen in den letzten zwei Jahren
vor dem Tod ausgegeben wird.

Ein weiteres Problem ist die Überre-
gulierung. Viele Ältere wären durchaus 
bereit, beispielsweise bei Medikamenten
aus eigener Tasche die Differenz zu 
dem preiswerteren Arzneimittel auf Re-
zept zuzuzahlen, wenn das möglich wäre.
Hier gilt es, bestehende Regulierungen
kritisch zu überprüfen.

Seniorinnen und Senioren sind durch-
aus bereit, ihren Beitrag zur Verbesse-
rung der finanziellen und gesellschaft-
lichen Situation zu leisten. Keiner möchte
Kinder und Kindeskinder belasten. Se-
nioren wenden sich aber mit Recht dage-
gen, nur als „Last- und Kostenfaktor“ ge-
sehen und für Fehlentwicklungen verant-
wortlich gemacht zu werden.

Eltern-Kind-Beziehungen
Vielfache Veränderungen der Familiensi-
tuation sind zu konstatieren, doch im fa-
miliären Bereich ist eine Solidarität zwi-
schen den Generationen nicht infrage zu
stellen. Generationenkonflikte in der Fa-
milie haben in den letzten Jahrzehn-
ten eher abgenommen als zugenommen. 
Die Analyse spontaner Lebenslaufschil-
derungen der von 1890 bis 1925 Gebore-
nen weist weit häufiger auf sich über alle
Lebensphasen hinziehende Konflikte mit
den eigenen Eltern, als dies bei späteren
Geburtsjahrgängen der Fall ist. Die in 
den Studien erfassten Geburtenjahrgänge
1930–32 und erst recht die in den Jahren
1950–52 Geborenen schildern weit weni-
ger Auseinandersetzungen mit den eige-
nen Eltern sowie mit den eigenen Kin-
dern. Eine finanzielle und materielle Ab-
hängigkeit wird weit weniger erlebt; Ge-
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bote und Verbote werden weit weniger
ausgesprochen beziehungsweise als we-
niger eingreifend in die eigene Lebensge-
staltung empfunden, das Vertrauensver-
hältnis zwischen Großeltern, Eltern und
Kindern ist stärker als je zuvor. Man be-
tont immer wieder, dass man sogar über
Themen wie beispielsweise Sexualität
miteinander reden kann.

Wie bereits erwähnt, ist der finanzielle
Transfer zwischen den Generationen be-
achtlich. In der interdisziplinären Längs-
schnittstudie des Erwachsenenalters an
den Universitäten Heidelberg und Leip-
zig hat sich gezeigt, dass siebzig Prozent
der Mittsechziger ihre Kinder, 57 Prozent
ihre Enkelkinder in teils sehr hohem 
Ausmaß unterstützen und außerdem 38
Prozent der Untersuchungsteilnehmer
der Jahrgänge 1930–32 ihre Eltern bezie-
hungsweise Schwiegereltern finanziell
oder durch Hilfeleistungen unterstützen.

Doch im Verhältnis der Generationen
zueinander geht es nicht nur um Mate-
rielles, sondern auch um die wechselsei-
tige Anerkennung und Achtung. Der
dritte deutsche Familien-Survey (1994),
der 479 Familien mit 1285 Interviews aus
allen drei Generationen erfasste, stellt
zum Thema „Eigeninteressen und Solida-
rität“ fest, dass die Generationen in den
Familien „weitaus mehr Aktivitäten ent-
wickeln, als ihnen im medialen Alltag zu-
getraut werden: Presse, Funk und Fernse-
hen verstehen es immer wieder, diese Art
des Zusammenlebens als überholt, unat-
traktiv und nicht zeitgemäß darzustel-
len“. Und weiter heißt es: „Die Analyse
der Eltern-Kind-Beziehung zeigt, dass so-
wohl die einzelnen Individuen wie auch
die verschiedenen Generationen in ho-

hem Maße Aktivitäten entwickeln, um
sich im Bedarfsfall gegenseitig zu helfen,
sich zu unterstützen beziehungsweise
miteinander in Kontakt zu bleiben.“ Und
der Berliner Soziologe Martin Kohli stellt
fest: „Heute wissen wir, dass dem öffent-
lichen Leistungsstrom von den Jüngeren
zu den Älteren im Rahmen der Sozialver-
sicherung ein privater Leistungsstrom
von den Älteren zu den Jüngeren gegen-
übersteht.“ Er schließt seinen Beitrag zum
Thema Krieg der Generationen? mit den
Worten: „Es gibt also starke Solidaritäts-
beziehungen, die das Konfliktpotenzial
zwischen den Generationen verringern.
Für die politischen Akteure entsteht da-
raus eine doppelte Aufgabe: Sie müssen
das Konfliktpotenzial nüchtern ins Auge
fassen und sich in der ganzen Breite der
Politikbereiche rechtzeitig darauf einstel-
len. Sie müssen aber zugleich alles unter-
lassen, was zu einer unnötigen Dramati-
sierung des Konfliktes führt. Politik in ei-
ner alternden Gesellschaft ist Politik für
alle Lebensalter, und sie muss die beste-
henden Solidaritätsbeziehungen zwi-
schen den Altersgruppen und Generatio-
nen aufnehmen. Diese durchaus vorhan-
dene Solidarität ist ein Kapital, das nicht
verschleudert werden darf.“

Die öffentliche Diskussion um die „Ge-
nerationengerechtigkeit“ sollte sich nicht
nur um Einzahlungen und Prozentsätze
drehen und damit Generationenkonflikte
in der Öffentlichkeit schüren. Sie sollte
vor allem mit einem umfassenden Blick
für die jeweils gegebenen Möglichkeiten
sowie für die besonderen Herausforde-
rungen zum gegenseitigen Verständnis
und somit zu größerer Generationensoli-
darität beitragen.
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Kinderlos in die Zukunft?

„Die einzige Zukunftssicherung, die zuverlässig funktioniert, sind Kinder, nichts anderes. Sie
erwirtschaften die Sozialversicherungsbeiträge, die Steuern, die Zinsen, den Wohlstand, von
dem wir leben, wenn wir alt sind.“

Susanne Gaschke am 14. August 2003 in Die Zeit.
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